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Dieses Buch widme ich


meinen Eltern Antonie Marie und Julius Herz,


die beide zu früh von uns gegangen sind.





Vorwort:


Die „Freie Hanse Stadt Danzig” (heute Gdansk), blieb in der Zeit des zweiten Weltkrieges 1939 bis Anfang 1945 vorwiegend vom Krieg verschont. Nur selten heulten die Sirenen, die uns anhielten, schnellstens den Luftschutzkeller aufzusuchen. Im Alltag merkte man glücklicherweise nicht viel vom Krieg; die Speicher waren gefüllt und der Bevölkerung ging es gut. Erst mit der Ankunft der ersten Flüchtlingstrecks aus Ostpreußen änderten sich die Verhältnisse in der Stadt. Aus der Ferne hörte man schon das Donnern der Kanonen der Ostfront, man spürte, dass die Front immer näherkam. Meine Eltern erwarteten das Ende des Krieges mit großer Sehnsucht, hing doch die weitere Existenz unserer Familie maßgeblich davon ab. Wir, d.h. meine Kernfamilie, waren durch die Rassengesetze geschützt. „Mischlinge” und jüdische Partner in „privilegierten Mischehen” blieben das Tragen des gelben Judensterns erspart. Anders war es bei den Geschwistern unseres Vaters. Sie lebten in Münster/Westfalen und in Maastricht/ Holland. Von ihnen und ihrem Schicksal möchte ich in dieser Geschichte berichten sowie über das Schicksal unsere Familie in Danzig.


Meine Schilderungen sind durchaus subjektiv, beruhen auf meinen Erinnerungen und sollen authentisch klingen. Ich möchte schildern, wie ich diese Zeit erzählt bekommen habe und zum Teil auch selbst erlebte. Deshalb erhebe ich keinen Anspruch auf objektive, dokumentationsgerechte Schilderung. Vielmehr möchte ich das Bild meiner Familie aus meiner Perspektive aufschreiben, um festzuhalten, wie ich das Zeitgeschehen erlebt habe und vielleicht auch um verständlich zu machen, wieso ich der Mensch geworden bin, der ich heute bin.
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Moritz Herz


[image: ]


Er war gutherzig und großzügig, um nicht zu sagen zu großzügig. Er war unser hochgeschätzter Großvater Moritz. Als Großhandelskaufmann besaß er in Münster/Westfalen eine eigene Firma mit einem großen Haus. An Fest- und Geburtstagen pflegte er Waisenhäuser und Kindergärten mit bis zu 80 Kindern zu bescheren. Aus diesem Grunde ging er zweimal in die Insolvenz. Seine wohlhabende Verwandtschaft half ihm glücklicherweise immer wieder selbstlos aus seinen finanziellen Krisen.


Mit seiner ersten Frau Julie Herz, geb. Hansenberg, geb. am 17.03.1851 in Freienohl/Meschede, gest. am 16.02.1891 in Münster/Westfalen, hatte er vier Kinder, Johanna, Bendix, Fanny und Rosa.


Da war zunächst Johanna, geb. am 08.12.1879 in Münster, gest. am 08.12.1943 in Mecheln/Malines. Sie war gelernte Lehrköchin. 1901 heiratete sie den Metzger Louis-Eugen Gruno, später Gruner aus Kettenberg/Ostpr. Geb. am 20.08.1879 in Leipzig, wohnhaft in Essen Katernberg. Nach ihrer Emigration nach Belgien wurde die gesamte Familie am 11.07.1939 ausgebürgert. Johanna starb in der Emigration im Internierungslager Mecheln/Malines. Ihr Ehemann wurde nach Auschwitz deportiert und kam dort am 03.08.1943 ums Leben. Von ihren drei Söhnen überlebte nur der Älteste, er emigrierte 1936 nach Frankreich und diente von 1936 bis 1946 in der französischen Armee in Afrika. Im Alter von erst 52 Jahren starb er in Paris.


Das zweite Kind war Bendix, geb.am 20.04.1882 in Münster. Er war Klempner von Beruf und ging 1901 auf Wanderschaft.


Das 3. Kind von Julie und Moritz war Fanny, geb.am 20.07.1884 in Münster. Sie war von Beruf Köchin und zog 1905 nach Köln. Von dort aus wurde sie nach Litzmannstadt deportiert und dort umgebracht.


Die Vierte im Bund der Geschwister war Rosa, geb. am 30.10.1888 in Münster und gest. 1889 in Münster. Ihr Grab befindet sich auf dem jüd. Friedhof in Münster.
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Justus Herz





Nach dem Tod seiner nur 40 Jahre alt gewordenen Frau Julie heiratete Moritz Berta Herz, geb. Isaak. Sie hatten zusammen ebenfalls vier Kinder, nämlich Julius, unseren Vater, Julius Herz (s. Foto), dann noch die drei weiteren Kinder: Robert, Pauline und Adolf.


Robert, geb. am 04.10.1893 in Münster, gest. im 1. Weltkrieg auf dem Weg zum Verbandsplatz. Beruflich wurde er Kaufmann, machte zwischen 1910 und 1914 eine kaufmännische Ausbildung in Brakel und Gütersloh. Er wurde im November 1914 Soldat, war offensichtlich vermisst und wurde 1929 mit amtlichem Todesdatum vom 10.01.1920 für tot erklärt.


Pauline und Max Karels
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Pauline und Max Karels





Pauline, geb. am 21.11.1896 in Münster, gest. am 05.11.1942 im KZ Auschwitz. Sie war von Beruf Volontärin. Sie war am 02.07.1920 die Ehefrau des reisenden Textilverkäufer Max Karels, geb. am 16.08.1891 in Meersen/NL geworden und zog mit diesem nach Maastrich/NL. Sie hatten zwei Söhne, Julien (Spitzname Jules) und Louis Robert. Die Familie Karels besaßen ein eigenes Haus mit einem Textil- und Manufakturgeschäft. Max Karels und seine Söhne waren evangelisch, Pauline war jüdischer Abstammung. Als im Juli 1942 die Deportationen der Juden aus den Niederlanden begannen, wurden Max, Pauline und Julien verhaftet und nach Auschwitz gebracht und direkt nach ihrer Ankunft ermordet. Louis Robert wurde am 16. November 1942 verhaftet, nach Auschwitz gebracht und am 20. Februar 1943 ermordet.


Adolf, geb. am 04.06.1898 in Münster, war Kaufmann und wohnte im Elternhaus in Münster. Er heiratete am 16.09.1922 in Münster die Freckenhorsterin Anna Maria Born. Sie war evangelisch, wodurch er glücklicherweise geschützt war. Sie hatten keine Kinder. Er züchtete nebenberuflich die Hunderasse Dobermann. 1940 war er Arbeiter. Da er in einer Mischehe lebte, hatte er Glück und wurde von den Deportationen der Jahre 1041/42 nicht erfasst. Als das Haus durch Bombenangriffe zerstört wurde, kam seine Frau am 10.10.1944 ums Leben. Nun griff das Deportationsschutzgesetz nicht mehr, er wurde verhaftet und mit zwei weiteren Menschen in vergleichbarer Situation nach Theresienstadt gebracht. Theresienstadt war das Durchgangslager für das KZ Auschwitz. Dorthin wurde er am 28.09.1944 deportiert. Beim Herannahen russischer Truppen wurde er wieder nach Westen verfrachtet und kam am 10.01.1945 in eines der Arbeitslager in Kaufering/Kr. Landsberg, die der Organisation Tod als Außenkommando des KZ Dachau unterstanden, wo er vermutlich durch Erschießen sein Leben verlor.


Vor dem 1. Weltkrieg war unser Vater aktiver Soldat bei der Infanterie. Er wollte eigentlich zur Kavallerie, wurde aber wegen seines Leistenbruchs, den er sich beim Fußballspielen zugezogen hatte, nicht genommen. Bei Ausbruch des 1. Weltkrieges wurden er und Onkel Robert wieder Soldaten. Beide kamen zum Paderborner-Infanterie-Regiment Nr. 158.


Unser Vater war in der 1. Kompanie, Onkel Robert kam in eine andere Kompanie. Das Regiment Nr. 158 gehörte zur 50. Infanterie-Division und diese wiederum zur Kronprinzen-Armee. U.a. wurden sie bei Verdun eingesetzt. Hier nahmen beide an der Erstürmung des Fort Vaux teil. Dabei wurde Onkel Robert verwundet, konnte aber noch allein gehen. Er wurde zum Verbandsplatz zurückgeschickt, kam dort aber nicht an. Man vermutete, dass er auf dem Weg einem Volltreffer eines Artillerie-Geschosses zum Opfer fiel oder verschüttet wurde.


Unser Vater war einer der ersten 30 Männer unter Führung des Kompanie-Führers Leutnant Rackow, die als erste in das Fort Vaux eindrangen. Für diese Tat erhielt Leutnant Rackow den höchsten preußischen Orden Pour le Mérite. Zwei Mann bekamen das EK 1, alle anderen das EK 2 verliehen. Bei der Erstürmung des Forts gab es hohe eigene Verluste, auch unser Vater wurde hierbei verwundet - im Verlaufe des Krieges übrigens dreimal.


An Auszeichnungen hatte unser Vater das EK 2, das Kriegsverdienstkreuz, die Westfälische Tapferkeitsmedaille, das Silberne Verwundetenabzeichen, das Bewährungsabzeichen des Westfälischen-Freikorps von Pfeffer, das Baltenkreuz 1. Klasse und noch einige mehr.


Von 1918 bis 1920 nahm er auch an den Kämpfen im Baltikum teil sowie später im Ruhrgebiet an der Niederschlagung der aufständigen Separatisten und Revoluzzer. Diese hatten u.a. in Essen 100 Polizisten, die sie in einem Wasserturm eingeschlossen und umstellt hatten, nachdem sie sich ergeben hatten, kurzerhand erschossen.


Die Freikorps waren damals von der Regierung (mit Billigung der Entente) von den Grenzen in Ostpreußen, Schlesien usw. ins Inland gerufen worden, um die Öffentliche Ordnung wiederherzustellen. 1920 wurden die Freikorps auf Veranlassung der Siegermächte aufgelöst.
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Friedericke und Johann Georg Selau





Aus der Ehe Johann Georg Selau und Friedericke Selau geb. Podin sind folgende Kinder hervorgegangen:
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Antonie Marie Herz
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Antonie und Tochter Erna 1945





Antonie Marie, unsere Mutter, Friedericke Adelheit, Hans und Gertrud. Sie alle wurden in Danzig geboren. Ihre 17-jährige Schwester Gertrud wurde von ihrem Bruder Hans vergewaltigt. Daraufhin erlitt sie einen Nervenzusammenbruch und wurde in Tapiau in eine Nervenklinik eingeliefert. Hier wurde sie mit kaltem Wasser behandelt, worauf sie eine Lungenentzündung bekam und kurz darauf starb. Hans Selau wurde nie zur Verantwortung gezogen, aus Scham der Familie wurde der Vorfall vertuscht.


Da Hans auch unserer Mutter nachstellte, bekam sie es mit der Angst zu tun und floh zu ihrem Halbbruder Kurt Podin nach Dortmund. Hier arbeitete sie in einem Hotel, wo sie auch unseren Vater kennen lernte. In Dortmund verbrachten unsere Eltern eine schöne Zeit, sie gingen oft aus und amüsierten sich, jedoch seine Eltern, vor allem die Mutter, hatten etwas dagegen, da unsere Mutter aus einfachen Verhältnissen stammte. Sie hatte schon eine andere standesgemäße Frau für unseren Vater vorgesehen.


Unsere Mutter bekam Heimweh und wollte wieder nach Danzig zurück. Als Vaters Eltern zu Besuch seiner Geschwister nach Holland fuhren, heirateten beide am 05. März 1924 in Dortmund – Sohn Werner war da schon unterwegs - und siedelten nach Danzig um.


Danzig war zu der Zeit Freistaat und unser Vater damit Ausländer, das heißt, er brauchte eine Arbeitserlaubnis und vom Wohnungsamt eine Mieterlaubnis. Sie waren nun gezwungen eine Wohnung zur Untermiete zu suchen. Fürs Erste wohnten sie bei unseren Großeltern Selau auf dem Kneip Hof in der Fleischergasse, wo auch Werner am 07, November 1924 geboren wurde. Von da aus zogen sie später in die große Schwalbengasse Nr. 4, wo Erna am 30. März 1926 das Licht der Welt erblickte. Da es hier durch den Familienzuwachs zu eng wurde, fanden sie eine Wohnung auf dem Vorstädtischen Graben Nr. 59 bei einem alten Mann, Herrn Weichbrot. Er hatte keine Angehörigen mehr und wohnte dort allein. Die Wohnung befand sich im dritten Stockwerk nach Süden gerichtet und war von daher sehr sonnig. Hier wurden auch Robert, Jg. 1927, und Gerda, Jg. 1929, geboren. Ein Stockwerk tiefer wohnte die Familie Jorkowsk. Mit ihr entwickelte sich eine Freundschaft, die bis Kriegsende hielt. Während der Nazizeit mussten sie ihren Namen ändern und hießen dann Jork. Die Familie Jork hatte drei Kinder: Horst, der Versicherungskaufmann bei der Nordstern wurde und später in Königsberg/Ostpr. eine Kneipe aufmachte, die während des Krieges zerstört wurde. Die Tochter Herta war Büroangestellte und Sohn Heinz wurde Berufssoldat (12 Ender). Vor Leningrad erhielt Heinz einen Bauchschuss, woran er später starb.


Da unsere Eltern zu der Zeit noch verhältnismäßig jung waren, gingen sie öfters aus. Der alte Weichbrot passte dann auf uns Kinder auf, was er sehr gerne tat. Der Dank war verlockend: Da Herr Weichbrot gerne mal ein Gläschen Schnaps trank, brachte unser Vater ihm öfter mal eine Flasche mit.


Von Zeit zu Zeit schlief Werner bei Herrn Weichbrot im Bett, er wiederum sang ihm dann alte Soldatenlieder vor, was dem kleinen Werner sehr gefiel. In einer Silvesternacht wurde Werner durch das Krachen der Böller und Kanonenschläge wach. Da wurden im alten Weichbrot alte Erinnerungen aus seiner Kriegszeit 1870 - 71 wach. Dann stimmte er die Lieder an: „Ich hatte einen Kameraden, einen besseren findest du nicht“ und „Gloria, Gloria, mit Herz und Hand, mit dem Säbel in der Hand fürs Vaterland“. Ein weiteres Lied hieß: „Das ist die Garde, die ihren Kaiser liebt, das ist die Garde, die da stirbt und sich nicht ergibt“. Dabei schlug er eine besondere Schlacht, denn nachts kamen zwischen den Holzbrettern der Wände die Wanzen hervor. Er erhob sich im Bett und schlug mit den Pantoffeln auf die Viecher ein, teilweise zerdrückte er sie mit dem Daumen. Das gab natürlich ein schönes blutiges Muster an den Wänden, das störte ihn aber nicht. Eine Renovierung ließ er nicht zu, erst als er gestorben war, konnten unsere Eltern das Zimmer entwanzen. 1929 starb Herr Weichbrot. Er vermachte dem gerade einmal 5 Jahre alten Werner seine silberne Taschenuhr. Da er aber noch zu klein war, um so eine Uhr zu tragen, hat unser Vater sie für ihn aufbewahrt.


Da der alte Herr Weichbrot nun nicht mehr da war und wir bei ihm zur Untermiete wohnten, bekamen wir vom Wohnungsamt die Räumung der Wohnung zugestellt. Weder Einwände des Hauswirtes noch der Nachbarn hatten Erfolg. Die Wohnung wurde von einflussreichen Leuten begehrt, da sie eben sehr sonnig und direkt im Stadtzentrum gelegen war.


Das führte zu der dringlichen Frage: „Wohin mit den vier Kindern?“ Die einzige Antwort führte uns zum Umzug zum Radauneufer/Altschottland. Es war Herbst und regnete und der Abend brach herein, dementsprechend war die Stimmung. Die Möbel wurden von dem Fuhrunternehmer Räcke mit einem halboffenen Pferde-Möbelwagen transportiert. Werner durfte auf dem Kutschbock sitzen, unser Vater hatte hinten mit einigen Helfern Platz genommen. Die Fahrt nahm ihren Anfang, vom Vorstätischen Graben führte der Weg direkt auf das Polizeipräsidium auf den Karrenwall zu, sodass wir diesen über die Reitbahn zum Heumarkt umfahren mussten. Dieser lag direkt vorm Hohen Tor, von hier aus gingen sternförmig mehrere Ausfallstraßen in Richtung Innenstadt, nach Schidlitz, Emaus, Karthaus, nach Langfuhr, Oliva, Zoppot und Gedingen. Unsere führte über Petershagen, Ohra, St. Albrecht bis nach Dirschau. In der Zwischenzeit erreichten wir den Günther Schaffer Wall nach Petershagen. Links von der Straße verlief in einer Vertiefung die Eisenbahnlinie und rechts floss der Radaunekanal. Er war vom Deutschen Ritterorden zum Betreiben der Großen-Kornmühle neben der St. Katharinen Kirche gebaut worden. Der Radaunekanal mit der alten Radaune kam aus dem Radaunesee bei Karthaus und mündete „Am Brausenden Wasser“ in die Mottlau.


Ab Petershagen begann der Radaunedamm. Von hier aus lag die Straße tiefer als die Radaune, und links und rechts standen hohe Bäume. Auf der anderen Seite der Radaune standen große Kastanienbäume und Linden. Da es schon dunkel wurde, wirkte der Weg gespenstisch. Auf der anderen Seite der Radaune war die Radauneuferstraße mit Kopfsteinpflaster belegt. Neben dem Möbelwagen schob unsere Mutter den Kinderwagen, in der Klein-Gerda lag, und neben sich die Kinder Erna und Robert. Sie weinte während der ganzen Fahrt leise vor sich hin. Werner sah dies vom Kutschbock aus, sprang herunter und half unserer Mutter den Kinderwagen zu schieben. Nach einiger Zeit kam die nächste Straßenbrücke in Sicht. Wir nannten sie „Fischersbrücke“, weil dort der kleine Krämerladen der Familie Fischer lag. Kurz danach erreichten wir dann auch schon unser neues Zuhause.
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St. Ignatius





Neben der Kirche St. Ignatius stand ein altes Klostergebäude, im Untergeschoss davon war die Wirtschaft „Zum Freundschaftlichen Garten“ untergebracht. Im ersten Stock befanden sich fünf Wohnungen, eine davon wurde uns zugeteilt. Das Gebäude war sehr baufällig, wir bekamen die Wohnung nur, weil sie niemand haben wollte. Es waren zum Teil sehr große schlecht beheizte, sehr kalte Räume ohne elektrisches Licht. Wasseranschlüsse und Toiletten für alle Mietparteien befanden sich auf dem Flur. Es war wirklich die letzte Absteige und bedeutete vor allem für unseren Vater, der aus wohlhabendem Hause kam, eine Katastrophe.


Die Vermieterin war auch gleichzeitig die Wirtin der Gaststätte „Zum Freundschaftlichen Garten“. In dessen Tanzlokal wurden ab und zu auch Feste gefeiert. Der Name der Wirtschaft bezog sich wohl auf den großen Garten gleich hinter der Terrasse. Er wurde als Bier- und Gemüsegarten genutzt. Viele Obstbäume spendeten genügend Schatten und luden zum Verweilen ein. Der hintere Teil des Gartens war sehr verwildert und damit ein wunderbarer Spielplatz für uns Kinder. Zwischen dem Gebäude und der Kirche befand sich noch ein schmaler Fahrweg (Greiners Gang) zur Baum- und Rosenschule des Barons Baggehfoudt Bergan. Das ganze Gelände hinter der Kirche sowie des Gartens stieg steil bergan, der ganze Bereich gehörte zu den alten Festungsanlagen der Jesuitenschanze und diese wiederum zum Bischofsberg, welcher noch mit alten Kasematten durchzogen war.


In dieser alten baufälligen Wohnung kamen die Kinder Helga, Ilse und ich, Fredy, zur Welt. Die Wirtin war sehr kinderlieb, wahrscheinlich, weil sie keine eigenen hatte. Zu Ostern, Pfingsten und Weihnachten bekamen alle Kinder im Haus Geschenke von ihr, vor allem Süßigkeiten. Sie hielt sich drei Haustiere, einen schwarzen Schäferhund namens Roland, bei dem es sich um einen abgerichteten Polizeihund handelte, die schwarz-weiße Katze „Schnürsenkel“ und den Papagei „Laura“. Mit diesen drei Tieren machte sie auf dem Radauneufer öfter im Morgenrock einen Morgenspaziergang. Sie war ein stattlicher Zara-Leander-Typ im reifen Frauenalter. Der Hund lief dann neben ihr her, auf der Schulter thronte der Papagei und hinter ihr schlich die Katze. Abgesehen von diesen Spaziergängen verließ sie eigentlich nie das Haus. Die notwendigen Besorgungen machte das Dienstmädchen Jenny.


Ende des Jahres 1935 verstarb die Wirtin ganz überraschend. Von Amtswegen mussten alle Mieter das Haus wegen Baufälligkeit räumen. Es musste abgerissen werden. Also ging es wiedermal auf Reisen, dieses Mal wieder zurück in die Innenstadt. Durch die Bekannte Familie Bödrich, die eine bessere Wohnung in der Barbaragasse bezogen hatte, erhielten wir auf Langgarten 105 eine Wohnung über dem Kino Capitol. Auch diese Wohnung wollte niemand haben, die Küche war sehr dunkel, denn es hatte nur ein kleines Fenster unter der Decke zum Durchgang zum Sprengelshof. Der Blick vom Wohn- und Schlafzimmer aus fiel direkt auf eine ca. drei Meter entfernte Wand, die zum Kinosaal gehörte. Im Schlafzimmer standen vier Betten, in denen jeweils zwei Personen schliefen. Der älteste Sohn Werner schlief im Wohnzimmer auf dem Chaiselongue. Der Vorteil dieser Wohnung war allerdings, dass alle erforderlichen Geschäfte in der Nähe waren. Direkt vor dem Haus war die Straßenbahnhaltestelle, nebenan die Großbäckerei und Zwieback-Fabrik Ausländer. Ferner gab es ein Schreibwarengeschäft, einen Friseur, einen Kolonialwarenladen, einen Gemüsehändler und eine Apotheke sowie eine Kneipe in der Nähe. Hier lebten wir bis Kriegsende.


Ich bin nicht immer brav gewesen, aus dem Kindergarten bin ich rausgeflogen, da ich in der Mittagspause nicht still sein konnte. Auch habe ich nicht alles gegessen und getrunken, was man mir vorgesetzt hatte. Auch zu Hause bereitete ich meinen Eltern so manche Sorgen. In unserer Küche war es sehr dunkel, nur ein kleines Oberlicht an der einen Wand ließ etwas Licht herein. Es war so dunkel, dass wir tagsüber das Licht einschalten mussten.


Eine Angewohnheit unserer Mutter war es, dass sie ihre Tasche nach der Rückkehr vom Einkaufen zuerst auf den Vorbau des Küchenschranks stellte, der direkt neben der Tür stand und dann erst das Licht anmachte. Eine Angewohnheit, die ihr später das Leben retten sollte. So kam sie eines Tages vom Einkauf zurück, öffnete die Tür und wollte wie gewohnt ihre Tasche auf den Küchenschrank stellen. Dabei kam sie ins Rutschen, schaltete das Licht an und traute ihren Augen nicht. Ihr jüngster Sohn Fredy, also ich, saß auf dem Fußboden und rutschte mit dem Allerwertesten in einem See von zerschlagenen Eiern, die ich in einer Schüssel im Küchenschrank entdeckt habe, hin und her.


Wie ich schon erwähnte, war es Mutters Angewohnheit, beim Zurückkehren von Einkäufen u.ä., die Tür zu öffnen und erst nach Abstellen der Taschen das Licht einzuschalten. Einmal funktionierte es allerdings nicht wie gewohnt. Die Tür ließ sich nicht einfach öffnen, ein Hindernis lag wohl im Weg. Schnell stellte sich dabei heraus, dass es sich dabei um unsere Katze handelte, die vermutlich beim Spielen den Schlauch vom Gashahn abgezogen hatte, sodass das Gas ungehindert in die Wohnung strömen konnte. Die Katze hatte sich bis zur Tür geschleppt und davorgelegt, warum auch immer? Jedenfalls bemerkte unsere Mutter sofort den Gasgeruch. Ohne das Licht einzuschalten, eilte sie ins Wohnzimmer und öffnete alle Fester und die Tür. Hätte sie wie gewohnt den Lichtschalter betätigt, wäre eine Explosion wohl unausweichlich gewesen.
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Auch sonst habe ich es immer gut verstanden meine Geschwister – allen voran die Mädchen - zu ärgern. Vor der großen Wäsche, bei der unsere Küche drei Tage in eine Waschküche verwandelt wurde und alle das Weite suchten, wurde die Wäsche in einer großen Zinkwanne eingeweicht. Es war für mich ein großes Vergnügen, wenn sich die Gelegenheit ergab, dass ich meinen Schwestern durch einen Schupps zu einem Bad verhalf. Leider waren sie damit nicht einverstanden und ich sollte eine verdiente Strafe bekommen. Aber hinter dem kräftigen Rücken (Po) meiner Mutter habe ich stets den entsprechenden Schutz gefunden. Ich glaube nach den Erzählungen meiner älteren Geschwister, dass sie mit mir als kleinem Bub ziemlichen Ärger hatten.


Mit ca. 4 Jahren war das wohl meine Rache. Im Winter, wenn es draußen sehr kalt war und der Boden mit Schnee bedeckt war, wollte ich immer raus, also mussten die Mädchen mit mir auf dem Schlitten auf Tour gehen. Sie sind dann mit mir ein wenig um die Ecke gefahren und dann nichts wie wieder nach Hause, denn es war ihnen zu kalt. Zu Hause angekommen, schrie ich gleich los: „Ich will raus!“


Und wieder mussten sie mit mir losziehen. Die Folge war, dass sie mich aus Ärger heraus dann mit dem Schlitten einfach umgekippt haben, in der Hoffnung, dass ich von der Fahrt im Schnee genug hätte. Wieder zu Hause angekommen, begann das Spiel von vorne – ich will raus.


Als Kinder waren wir den ganzen Tag draußen und im Sommer selbstverständlich barfuß. Nur einmal hatte das für mich schlimme Folgen. Ich hatte mir etwas in den Fuß getreten, an der Fußsohle bildete sich eine dicke Beule, die von Tag zu Tag schmerzhafter wurde. Nach einiger Zeit bin ich wie auf einem dicken Polster gelaufen und die Schmerzen wurden immer unerträglicher, bis ich gar nicht mehr laufen konnte. Ich war sicherlich schon sechs Jahre alt und bestimmt nicht mehr ganz leicht. Welch eine Bewunderung für meine Mutter, als sie mich auf dem Arm durch die halbe Stadt zu einem Arzt trug. Es gab bestimmt auch in der Nähe Ärzte. Diese haben uns aber wegen unserer Abstammung nicht behandeln dürfen oder wollten es nicht. Der Arzt sah sich die dicke Blase an meinem Fuß an, mit einem Skalpell schnitt er sie auf und die ovale Arztschale war fast voll mit Eiter. „Es war höchste Zeit“, sagte er zu meiner Mutter. „Wir stehen kurz vor einer Blutvergiftung.“


Nachdem die Blase geöffnet war, waren auch die Schmerzen weg. Mit einem dicken Verband um den Fuß trug mich meine Mutter den ganzen Weg wieder zurück nach Hause.


Auf der anderen Straßenseite von Langgarten wohnte mein Freund Günter. Wir waren unzertrennlich. Was wir machten, taten wir gemeinsam, Gutes oder Schlechtes. Einige Streiche, die eigentlich keine mehr waren, möchte ich hier erwähnen:


Wir waren ständig auf Entdeckungstour und stromerten überall herum. Wir wollten klettern gehen und so machten wir uns auf dem Weg zum Hagelsberg hinter dem Bahnhof, also ziemlich weit weg von zu Hause. Dort war eine Stelle, an der Lehm abgebaut wurde, ein ideales Kletterrevier für uns – dachten wir. Mit sehr viel Mühe schafften wir es dann auch und waren stolz auf uns. Natürlich haben wir uns über die Gefahr, dass wir hätten abstürzen können, keine Gedanken gemacht.


Auf dem Berg angekommen, standen wir mitten in einem Buchenwald. Der Boden war voll von Bucheckern, wir mussten uns nur bücken, um sie aufzusammeln. Dass Bucheckern essbar waren, haben wir von irgendwoher gewusst. Also stopften wir uns den Bauch voll. Wie viel wir gegessen haben, kann ich nicht mehr sagen, aber die Reaktion meines Magens sagte, es sei sehr viel gewesen. Denn als wir wieder zu Hause waren, wurde es mir furchtbar schlecht und mein Magen brachte alles wieder zum Vorschein. Natürlich wussten wir nicht, dass Bucheckern sehr ölhaltig sind; so war es nur verständlich, dass der Magen sie nicht behalten wollte.


In der Langgasse war das große Kaufhaus Sternfeld. Am Eingang stand ein Behälter mit kleinen Fahnenstangen, ca. 1,5 Meter lang, die eigneten sich gut als Speere zum Spielen. Wir waren zwar klein, aber schnell und zwar so schnell, dass wir jeder eine Stange aus dem Behälter zogen und so schnell wir konnten Richtung Langgarten liefen. Wir hatten es geschafft. Nicht so einfach war es auf Langgarten/Ecke Barbarastrasse. Dort im Kolonialwarengeschäft standen vor der Verkaufstheke große Bonbongläser, wie sie früher üblich waren, gefüllt mit weißem und braunem Kandiszucker. Die Stücke im Glas waren ziemlich groß und an einem Stück hatte man fast den ganzen Tag zu lutschen. Geld hatten wir keines, also mussten wir unseren ganzen Mut aufbringen und ein hohes Risiko eingehen. Ich stand harmlos im Laden, den Rücken zu den Gläsern mit dem Kandiszucker gewandt. Damit wir nicht auffielen, haben wir gewartet, bis möglichst viele Leute im Geschäft waren. Mit der einen Hand habe ich ganz langsam den Glasdeckel angehoben, bis ich mit der anderen Hand in das Glas greifen konnte. Greifen ist wohl der richtige Ausdruck, denn in dem Moment, in dem ich ein großes Stück von dem Kandiszucker in der Hand hatte, ließ ich den Deckel fallen und rannte so schnell ich konnte davon. In diesem Laden konnten wir uns nicht wieder blicken lassen. Eigentlich schade, denn der Kandiszucker war köstlich.


Nicht weit von uns hinterm Langgarter Tor war der Kleinbahnhof. Hier standen oft Güterwagons voll mit Mohrrüben, die Wagons waren verplombt. Für einen echten Danziger Bowke stellte die natürlich kein Problem dar. Schnell waren die Plomben entfernt und die Mohrrüben wanderten in unseren Magen. Wir wollten ja nicht alle stehlen, nein, wir nahmen nur so viele, wie wir vor Ort essen konnten. Als Kinder hatten wir immer Hunger, denn die Mahlzeiten waren sehr knapp bemessen. So waren die Mohrrüben ein willkommener Schmaus.


Im Winter war es immer sehr früh dunkel. Es sprach sich eines Tages herum, dass am Kleinbahnhof ein Wagon mit Kürbissen stand, hm, die schmeckten süß-sauer eingelegt besonders gut. Auch die getrockneten Kerne waren eine Delikatesse. Und schon waren wir am Kleinbahnhof und stahlen einen Kürbis. Meiner war sehr groß und ich hatte Mühe ihn nach Hause zu tragen. Meine Eltern waren sprachlos, aber was sollten sie machen? Zurückschicken ging nicht, also blieb es bei einem Donnerwetter. Einige Tage später waren wir schon wieder am Kleinbahnhof, da gab es schließlich immer etwas zu holen.


Nur einmal gab es ein kleines Malheur. Einige Männer oder auch große Jungen, so genau weiß ich es nicht mehr, öffneten einen Wagon und wurden durch das Gebrüll einiger Kühe oder Stiere überrascht. Zumachen ging nicht, also blieb nur noch der eilige Rückzug in Richtung Langgarten. Ich glaube, die Rindviecher hatten den gleichen Gedanken, nichts wie raus aus dem Wagon und ab in Richtung Langgarten, immer hinter uns her. Es war dunkel und die Geschäfte waren hell erleuchtet. So blieb es nicht aus, dass einige der Ausreißer vor dem Schaufenster stehenblieben und mit ihren großen Kuhaugen die Menschen anstarrten und blökten. Die Leute in den Läden erschraken und schrien, vor allem die Frauen - na ja, wie Frauen das halt immer so tun. Panik brach in den Straßen aus, denn so etwas hatte es auf Langgarten noch nicht gegeben. Polizei und Metzger hatten fast die halbe Nacht damit zu tun, die Viecher wieder zum Kleinbahnhof und in die Wagons zu treiben. Für uns Kinder war es die reinste Gaudi, das mit zu erleben.
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Langgarten aus anderer Sicht
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Langgarten war eine zweispurige Straße mit einem Grünstreifen in der Mitte, auf der die Straßenbahn fuhr. Direkt vor unserer Haustür war eine Haltestelle. Wir wohnten über einem Kino, das „Capitol“, für meinen Freund Günter und für mich war es eine praktische, einträgliche Einrichtung, vor allem wenn es dunkel war. Bevor das Kino geöffnet wurde, drängelten sich viele Leute vor dem Eingang. Günter und ich hatten einen idealen Einfall, wir stellten uns an den Straßenrand und wenn die Leute, vor allem Männer, aus der Straßenbahn kamen und ins Kino wollten, haben wir sie einfach angesprochen. „Onkel, hast du einen Ditchen (Zehnpfennigstück), ich muss mit der Straßenbahn nach Hause fahren.“ Man glaubt gar nicht, wie großzügig die meisten waren. Als die Leute dann im Kino waren, haben wir Bilanz gezogen, es hatte sich immer gelohnt. Am nächsten Tag sind wir zur Bäckerei Steuke gegangen und haben uns frische, besonders leckere Roggenbrötchen gekauft.


Neben dem Kino hatte der Gemüsehändler Habermann sein Geschäft. Sobald wir sahen, dass Herr Habermann mit Pferd und Wagen in Richtung Kleinbahnhof fuhr, legten wir uns in der Nähe des Langgarter Tor auf die Lauer. Als Habermann mit seinem Gespann in Sicht kam, er hatte immer Obst auf dem Wagen, schlichen wir uns von hinten an den Wagen ran, kletterten rauf und klauten jeder eine schöne große Butterbirne; die Früchte waren so richtig saftig und unwiderstehlich. Unser Gemüsehändler kannte uns schon und so wusste er immer, dass wir hinten dranhingen. Natürlich ließ er es nicht immer einfach so geschehen, ab und zu zischte seine Peitsche nach hinten, und oft mussten wir eine Birne oder Apfel mit einem Striemen bezahlen.


Der Kartenabreißer im Kino hieß Kniebel. Sonntags bei den Märchenvorstellungen waren die Vorstellungen stets ausverkauft. Kurz bevor der Film begann und Herr Kniebel die Absperrung schließen wollte, standen wir da und bettelten: „Herr Kniebel, dürfen wir bitte um sonst rein?“ Er wusste, dass wir aus dem Haus waren und kein Geld hatten, so hatte er oft ein großes Herz für kleine Rabauken.


Soldaten und nichts als Soldaten marschierten durch unsere Straße in Richtung Langgasse. Sie kamen aus der nahegelegenen Weidengasse, denn dort befanden sich drei große Kasernen. Da es so viele waren, musste etwas Besonderes gewesen sein, deshalb marschierten wir Kinder gerne mit. Die Militärkolonne endete auf dem Theaterplatz vor dem Stadttheater. Ich krabbelte auf einen Pfeilervorsprung, von dem aus ich eine gute Übersicht hatte. Vor dem Theater war ein großes Podest aufgebaut, auf dem hohe Offiziere versammelt waren. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, Adolf Hitler war einmal in Danzig und hielt eine große Rede vor den Soldaten. Am Schluss marschierten die Soldaten der Reihe nach im Stechschritt beginnend wieder in Richtung Langgarten. Interessant war, dass sie nicht zurück in die Kasernen gingen, sondern weiter nach Heubude in Richtung Ostseestrand marschierten. Wir Jungens begleiteten die Soldaten und waren stolz, dass wir ihre Stahlhelme tragen durften. Leider merkten wir nicht, dass es immer später und dunkler wurde und schließlich schickten uns die Soldaten nach Hause. Traurig machten wir uns auf den Heimweg, der noch ziemlich lang war.
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